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„Schweſter Gertrud ...?“ 3 

„Ja, Herr Doktor.“ 

„Bringen Sie Poſt?“ 

„Jawohl. Zwei Briefe.“ 

„Schreibt meine Frau?“ 

„Nein, Herr Doktor.“ 

„Wer denn?“ . 

„Die Abſender find Franz Helbing, Berlin NW, Kron⸗ 
prinzenſtraße 4 und Felicitas Olgers, Berlin⸗Dahlem, Ce⸗ 
eilienſtraße bei Lorenz. Ich leſe Ihnen gleich vor.“ 

Während Schweſter Gertrud, die Diakoniſſin in der 
Fechnerklinik, die Briefumſchläge aufſchlitzt, entgeht ihr die 
augenblickliche Faſſungsloſigkeit Bernd Rainers, der nach 
dem erſten unwillkürlichen Zuſammenzucken den Kopf mit 
dem dicken Augenverband in ſeine Hände birgt. 

Mit der Eintönigkeit ihrer unperſönlichen Stimme lieſt 
Schweſter Gertrud die Briefe vor. 

Unerfaßt gleiten Helbings herzliche Freundesworte an 
Bernds Ohr vorbei 

Mit allen wachen Sinnen, in unbezähmbarer Gier 
nimmt er auf, was Felieitas ihn wiſſen laſſen will 
Dabei ſchlägt ſein Herz bald ſchnell bald langſam. 

Ein Seufzer dieſes Herzens ſtiehlt ſich in die Stille, 
die ſich im Krankenzimmer ausbreitet, nachdem die Pfle⸗ 
gerin ihre Vorleſung beendet hat. u 

Schweſter Gertrud wird aufmerkſam und prüft des 
Patienten unregelmäßigen Puls. 

„Was haben Sie, Herr Doktor?“ . 

„Ach. Schweſter, ich fürchte mich vor dem... Wieder⸗ 
ſehen.“ Kaum ausgeſprochen, wird Bernd die Doppeldeutig⸗ 
keit des eben Geſagten bewußt, darüber er ein bitteres 
Lächeln nicht unterdrücken kann. 5 

Kopfſchüttelnd verweiſt ihm die Diakoniſſin ſeinen 
Kleinmut, miſcht ihm ein Beruhigungspulver und ſpricht 
ihm gut zu; beſchwichtigende Worte, mit denen man furcht⸗ 
ſamen Kindern kleine Angſte ausredet, wie das ihre ſeit 
Jahrzehnten an Krankenbetten geübte Art iſt. 

Sie ſcheint auch hier Erfolg damit zu haben, denn der 
Patient nickt ergeben und drückt ſchließlich den Wunſch aus, 


ſchlafen zu wollen. 
* 


Die Hochflut der Sprechſtunde hat abgeebbt. 
„Ich glaube, ich kann mich ohne Gewiſſensbiſſe für den 
Reſt des heutigen Tages aus dem Kanzleibetrieb beur⸗ 


lauben,“ ſagt Blandine zu Burkhardt, „es liegt ja weiter 
nichts von Belang vor.“ 


„Fahren Sie nach Wannſee zum Segeln, Frau Dok⸗ 
u * 


„Nein. Faulenzen möchte ich gerade nicht, ſolange hier 
noch amtiert wird. Will lediglich meine Arbeit wechſeln, 
indem ich mich endlich meiner Abhandlung für den Juriſten⸗ 
almanach widme, die ich in der letzten Zeit arg vernach⸗ 
läſſigt habe. Und indem ich fie nun wieder aufnehme, wechſle 
ich gleichzeitig den Schauplatz meiner Tätigkeit.“ Blandine 
ſteht auf und zupft mechaniſch an dem Knoten ihres dunkel⸗ 
blauen Selbſtbinders. f 


„Sie gehen alſo nur hinauf in die Wohnung?“ 

„Ja ... Sie willen doch, derlei arbeite ich lieber dort, 
in der ſtillen Ungeſtörtheit meines Zimmers.“ 

„Dann alſo gutes Gelingen, Frau Doktor.“ 

„Danke. Ich ſtecke da in einem ſchwierigen Kapitel, das 
zum Schulbeiſpiel werden ſoll für die Haltloſigkeit der 
ſprichwörtlichen, lückenloſen Indizienbeweiſe. Dabei heißt 
es hölliſch aufpaſſen und beileibe nicht die geringſte Kleinig⸗ 
keit überſehen.“ 


„Freilich . .. dazu brauchen Sie ſchon äußerſte Samm⸗ 
lung.“ 
„Wahrſcheinlich, nein, hoffentlich hat mein Mann mir 


noch eine Diktaphonwalze mit feinen Gedanken zu dieſem 
Thema hinterlaſſen. Das wären dann ſehr wertvolle Fin⸗ 
gerzeige zu dem heiklen Punkt. Leider bot ſich vor ſeiner 
Abreiſe keine ruhige Stunde mehr zu einer Diskuſſion 
darüber. Für alle Fälle ſtand das Diktaphon in ſeinem 
Zimmer. Ich habe es erſt heute in das meine ſchaffen 
laſſen und bin nun ſchon ordentlich geſpannt, ob er auch 
ausreichend Gebrauch davon gemacht haben wird.“ 

„Ich wüſche jedenfalls eine ſchöne überraſchung, Frau 
Doktor.“ 

„Bekommen es morgen erzählt, Kollege.“ 

* 


So breitete fie nun ihre Aufzeichnungen aus und vers 
tieft ſich in das, was fie zuletzt ſkizziert hat, um fo wieder in 
jene unmittelbare Verbindung zur Materie zu gelangen, die 
zur erſprießlichen Fortführung der Arbeit notwendig iſt. 

Bald hat ſie den Faden wiedergefunden, den ſie weiter⸗ 
ſpinnt. Ihr reger Geiſt erwägt Gedanken und Voraus⸗ 
ſetzungen und zieht darauf kühn die ſich ergebenden logiſchen 
Schlüſſe. So entzündet ſich eine Idee an der andern, reiht 


ſich zur glänzenden Kette ſprühender Einfälle, daraus ſich 


das brillante Feuerwerk geſtaltet, dem auch jener 
Spitzfindigkeit und Sophiſtik nicht mangelt, die mit zum 
Rüſtzeug des erfolgreichen Juriſten gehören. 

Wie jeder ſchöpferiſch tätige Menſch geht Blandine in 
dieſen Augenblicken völlig in ihrer Arbeit auf. Zarte Röte 
färbt ihre Wangen; die goldbrauenen Augen leuchten, indes 
5 A: ken ſchreibende Hand feſthält, was das Hirn er- 
innt, 

Eine halbe Stunde geht jo dahin. Dann lehnt Blau⸗ 
dine ſich aufmatend zurück, zündet ſich eine Zigarette an 
e ſchachtelt prüfend noch einmal die Gedanken inein⸗ 
ander 

Sie nickt. Sie iſt zufrieden. So weit wäre ſie alſo ge⸗ 
kommen; allein, aus ſich heraus; unbeeinflußt. Nun ver⸗ 
langt ſie nach Bernds Meinung. Dabei ſteht neben aller 


Sachlichkeit nun auch die Freude in ihr auf, feine Stimme 
zu hören. Die geliebte Stimme auf der ablaufenden 
Walze eines Diktaphons in der Rede um eine juriſtiſche 
Problemfrage. Ach ja, ſie hat Genügſamkeit gelernt. Be⸗ 
ſcheidet ſich mit dieſer lockeren Art einer Verbundenheit, die 
ſolch unzulänglicher Erſatz iſt für das, was ihr verwehrt 
geblieben 

= Ein Lächeln der Erwartung ſpielt um ihren weichen 

und 

Sie nickt Lord zu und ſtreicht über das Fell des Hundes, 
der ſich, ſeit ſein Herr fort iſt, mit beſonderer Anhänglichkeit 
an ſie angeſchloſſen hat und auch jetzt regungslos zu ihren 
Füßen liegt . 

Dann drückt fie auf den Schaltknopf, durch den die 
Walze ins Rollen gerät. Ein Schnurren der Maſchine, und 
dann hört ſie wirklich die erſehnte Stimme, hört, wie ſie die 
von Erwartung beſchwingten Worte ſpricht: 5 

„Am meiſten freue ich mich ja auf meine Tätigkeit, 
Franz ... aufs Schaffen ... darauf, wieder im Berufs⸗ 
leben wirken zu können ...“ 

Und hört weiter Helbings zögernde Entgegnung: 


„Damit wird ſich dann wohl die Tätigkeit deiner Frau 


in der Kanzlei erübrigen ...“ 

Im Nu wird Blandine klar, in welch grotesker Art der 
Zufall, dieſer närriſche Geſelle, ihr wiederum ein Geſpräch 
der Freunde verrät; ein Geſpräch, das ſich allem Anſchein 
nach auch ſtark mit ihrer Perſon beſchäftigt und das der zur 
Beſprechung eingeſtellte Apparat, auf deſſen bereites Vor⸗ 
handenſein niemand achtete, mechaniſch aufgenommen hat. 
In ſeiner aufgewühlten Stimmung unmittelbar vor der 
Abreiſe nach Hamburg, ſo knapp vor der großen Entſchei⸗ 
dung über ſein ferneres Leben hatte Bernd natürlich an 
alles andere eher gedacht, als daran, daß da eine Dikta⸗ 
phonwalze eingelegt worden war, die Blandine ſeine 
Außerungen zu ihrem Abhandlungsthema als neue Ge- 
ſichtspunkte hierfür vermitteln ſollte. 

Mit derſelben inſtinktmäßigen Schnelligkeit, mit der ſich 
Blandine das alles ſofort geſagt, hat ſie auch zunächſt den 
weiteren Ablauf der Walze geſtoppt. 

Horchen? A 

Das lag ja auch damals nicht in ihrer Abſicht, an jenem 
erſten Abend, der die Freunde in inhaltsſchwerer Aus- 
ſprache einte. Wußte fie doch kaum wie ihr geſchah, als fie 
— nach einem vergeſſenen Schlüſſelbund ſuchend — in ihren 
Lauſcherpoſten hineingedrängt worden war. Wie oft hatte 
ſie doch ſeither in all dem wehen Grübeln um die bittere 
Erfahrung dieſer Stunde ihrer Fügung gegrollt, die ihr 
eine allzu ſchwere Laſt aufgebürdet hat, ohne doch ihre ge- 
bundenen Hände freizugeben zum Handeln — ſei es dafür 
oder dagegen. 

Und heute?! — Jetzt?! 

Schien ihr damals dieſes ſchmerzhafte Wiſſen um jene 
beinahe unabänderlichen Dinge nicht nötig, ſo hat ſich doch 
ſeither deren ganze Sachlage ſo gewaltig verſchoben, daß es 
verkehrt wäre, ſich nun der ganzen Wahrheit, die wiederum 
ungerufen vor ſie hintritt, verſchließen zu wollen. f 

Verkehrt und — unmöglich; denn Blandine ſpürt den 
unbezähmbaren Drang, nun mehr zu wiſſen. Alles. Im 
Grunde dieſes inſtinktiven Begehrens blüht eine ſchüchterne 
Hoffnung; die ewige, unſterbliche Hoffnung eines jeden 
Menſchenherzens: das zu erfahren, was es erſehnt. 

Gelöſte Bereitſchaft iſt in ihr, als ſie den Kontakt 
zwiſchen Walze und Motor ſchließt. 

Und nun wird in dem ſtillen, ſtrengen Raum lebendig, 
worüber die beiden Freunde in der Zurückgezogenheit von 
Bernds Zimmer geſprochen haben. Laut wird die Rede 


und Gegenrede der Männer, die zum Urteil führt über die 


Exiſtenzberechtigung einer Blandine Matheſius an der 
Seite eines wieder ſehend gewordenen Bernd Rainer. Hel⸗ 
bings drängende Fragen ſtehen auf, die Bernd einkreiſen 
zum Bekenntnis ſeiner unauslöſchlichen Liebe zu der an⸗ 
dern, zur Stellungnahme ſeiner unwandelbaren Korrektheit 
gegen ſeine als wackeren Lebenspartner anerkannte offi⸗ 
zielle Frau. 

Worte find es, die die lauſchende Frau wie Keulen⸗ 
ſchläge treffen. Eine Saite, die in ihr geklungen hat, reißt 
entzwei, eine Hoffnung, die groß und leuchtend in ihr ge⸗ 
lebt, ſinkt müde und traurig in ſich zuſammen 

Die Walze iſt mechaniſch abgeſchnurrt und bleibt nun 
mit einem einſchnappenden Geräuſch ſtehen. 

Leichenblaß iſt Blandine. Sie ſchließt für Sekunden 
die Augen. Jemand, ein Unſichtbarer, Weſenloſer ſticht ihr 


mit einem Meſſer in die Bruſt. Es tut umnachtend weh. 
Eine tieſe Wunde klafft. Mit letzter Kraft drückt ſie die 
Hand aufs Herz, als wolle ſie das Blut ſtillen, das aus der 
brennenden Verletzung quillt ... Dann ſchlägt fie die 
Augen auf — mit einem Blick, als erwache ſie nach langer 
Krankheitskriſe wieder zum Bewußtſein —: ſo ſtarr, ſo vol⸗ 
ler Ratloſigkeit und Nichtbegreifen 
* 


Burkhardt legt einen Notizzettel zur Beſprechung für 
den nächſten Tag auf Blandines Bureauſchreibtiſch und 
rüſtet ſich zum Gehen, als aus dem Oberſtock das Geräuſch 
eines dumpfen Falles zu ihm dringt. Ein lautes Krachen 
und Splittern folgt und — er bildet ſich ein, auch einen 
leiſen, ſchmerzdurchzitterten Aufſchrei Blandines zu hören. 

Mit großen Sätzen, Stufen überſpringend, jagt er 
treppauf. 

Läutet Sturm an der Wohnungstür. 

Das verſtörte Stubenmädchen öffnet. 

Jawohl, ſie habe den plötzlichen Lärm aus dem Zimmer 
der gnädigen Frau auch gehört, und die Köchin iſt gleich da⸗ 
hin gelaufen. N 

Was das zierliche Ding dann noch plaudern will, hört 
Burkhardt nicht mehr, der durch die Diele über den Gang 
eilt, bis zur geöffneten Tür, in deren Rahmen die gewich⸗ 
tige Perſon der typiſchen Herrſchaftsköchin ſich neben dem 
heftig wedelnden Hund über etwas am Boden Liegendes 
beugt. 

„Um Gottes willen ...! Was iſt ...“ ſchreit er auf 
und ſtößt ſie beiſeite. 5 

„Aber, Kollege Burkhardt, warum denn ſo aufgeregt?“ 
Blandine, gegen das Fenſter gelehnt, ſchüttelt in erſtaunter 
Zurechtweiſung den Kopf. Im einfallenden Licht bleiben 
ihre Geſichtszüge beſchattet und kaum kenntlich. 

„Na, wat denn, wat denn ...“ räſoniert nun auch die 
ſo unſanft zur Seite geſchobene Minna, „laſſen Sie mir 
man det kaputtje Zeugs uffleſen.“ Und ſie bückt ſich, um die 
wild umherliegenden Scherben der Diktaphonwalze zuſam⸗ 
menzuſuchen, in welcher Beſchäftigung Burkhardt ſie ſo un⸗ 
gehörig geſtört hat. 

„Verzeihung ...“ ſtammelt der Mann im Sichbeſinnen 
und Erfaſſen der Sachlage, „ich bin ſo ſehr erſchrocken als 
ich hörte ...“ i 

„Ich wußte gar nicht, wie viele ſchreckhafte Leute in 
meiner Umgebung leben“, bemerkt Blandine mit leichtem 
Spott. „Aber, weil Sie ſchon mal da ſind, Herr Kollege, 
könnten Sie mir einen Gefallen tun.“ 

„Mit größtem Vergnügen, Frau Doktor.“ 

„Mir fällt da nämlich gerade etwas ein. Es handelt 
ſich um die Sache meiner kleinen Erbſchaft in Wernigerode, 
die ſo glatt und einfach iſt, daß ſie ſich längſt — eigentlich 
von ſelbſt — abgewickelt hat.“ 

„Ich weiß nur Ungefähres darüber, Frau Doktor. Gö⸗ 
dicke hat die Sache wohl allein bearbeitet.“ 

„Ja, eben. Deshalb wollte ich Sie bitten, Gödicke, der 
ja noch unten iſt, im Vorbeigehen zu beſtellen, er möchte 
doch morgen gleich als erſtes das Geld flüſſig machen. Es 
iſt auf eine Bank eingezahlt worden, die in den Korreſpon⸗ 
denzen angeführt iſt. Der Betrag ſoll mir morgen vor 
Bureauſchluß ausgezahlt werden, gegen Quittung wie 
üblich, und ich bitte um gleichzeitige Vorlage des Akten⸗ 
ſtücks, damit es mit einem ad acta-Vermerk den erledigten 
Sachen einverleibt wird, zu denen es im Grunde ja ſchon 
längſt gehört. Man ſoll dergleichen nicht unnötigerweiſe 
im Kanzleibetrieb mitſchleppen. Das iſt überflüſſiger 
Ballaft. Ich predige das dauernd, kann mich jedoch im ein⸗ 
zelnen nicht um alles ſelbſt kümmern. Wollen Sie ſo gut 
ſein, auch ſtets darauf zu achten, damit ſo etwas immer 
ganz allgemein vermieden bleibt.“ > 

„Gewiß ...“ 

„Alſo, ich danke ſchön.“ 

Burkhardt verſteht die Verabſchiedung, der er ſich wort⸗ 
los fügt, indem er ſich mit einer Verbeugung entfernen 
will. 

Da ſagt Blandine noch raſch in ihrer alten, perſönlichen 
Weiſe, in ihrem alten, herzlichen Ton: 

„Und ich danke Ihnen auch für Ihre Sorge um mich.“ 

„Oh, Frau Doktor ...“ 

„Es iſt ſchon gut, Heinz Burkhardt .. 
ſehen!“ 5 

Er ſieht ein, daß es zwecklos iſt, jetzt noch etwas ent⸗ 
gegnen zu wollen und geht. 

(Fortſetzung folgt.) 


auf Wieder⸗ 


Der Fechter im Hochzeitskleid. 


Skizze von Haus Här. 


Genau drei Jahrhunderte ſind vergangen, ſeitdem der 
verwegene „Schwarze Reiter“ ſein ſeltſames Stückchen, den 
Ritt von der Hochzeit ins Gefecht, ausführte. - 

Dieſer „Schwarze Reiter“ war der Feldmarſchall-Leut⸗ 
nant Jan von Werth, dem man es nicht an der Wiege ge⸗ 
ſungen hatte, daß er im Jahre 1637 die hübſche, begüterte 
Gräfin Maria Iſabella von Spaur heimführen würde. 

Aus dem Bauernjungen war ein ſchneidiger, umſichtiger 
Korpsführer geworden, den die Feinde als den „Schwarzen 
Reiter“, den Meiſter der Überraſchungen fürchteten, die 
Freunde aber als zuverläſſigen, unerſchrockenen Soldaten 
achteten. Nun geleitete er feine anmutige Braut beim Ge— 
läut der Glocken und dem Geſang heller Knabenſtimmen 
von der Kirche St. Gereon durch die Straßen der alten 
Reichsſtadt Köln zum Gürzenich, dem prächtigen Feſthaus, 


das einſt ſtolze Geſchlechter, ſchaffensfrohe Zunftgenoſſen 


erbaut hatten. 

An dieſem feſtlichen Tage ſchienen Soldaten und Bürger 
einmal vergeſſen zu wollen, daß der große Krieg nun ſchon 
neunzehn Jahre währte und die Franzoſen, die ins Rhein⸗ 
land gedrungen waren, ſich noch immer in der ſteilen Feſte 
Ehrenbreitſtein bei Koblenz hielten. Im' wappengeſchmück⸗ 
ten Gürzenich⸗Saale ſaß die ſtattliche Schar der Hochzeits⸗ 
gäſte bei edlem Geſchirr und wertvollen Pokalen, bei ver⸗ 
lendem Rheinwein, Truthahnbraten und Rehrücken. Graf 
Spaur, der Schwiegervater des „Schwarzen Reiters“, 
brachte einen jubelnd aufgenommenen Trinkſpruch auf das 
junge Paar aus. 

Jan ſaß glückſtrahlend im Hochzeitskleid mit ſchneeigem 
Spitzenkragen neben der zierlichen Maria Ylabella. 

Da trat ein Rittmeiſter an ihn heran und flüſterte ihm 
eine Botſchaft zu. Jan verwandelte ſich jäh; mit ernſtem, 
angeſpanntem Antlitz wandte er ſich zu ſeiner Braut und 
bat ſie, ihn für kurze Zeit zu entſchuldigen. Er habe wichtige 
Meldungen erhalten. In einem Nebengemach erwartete ihn 
ein Offizier, beſtaubt und erhitzt von langem, ſchnellem 
Ritt. Er war von dem Belagerungsheer entſandt, das vor 
dem Ehrenbreitſtein lag, und brachte aufrüttelnde Kunde. 

Die zähen Verteidiger der Feſtung hatten ihren Ver⸗ 
bündeten, den Landgrafen von Heſſen, um Hilfe gebeten. 
Nun rückten drei heſſiſche Reiterregimenter und viel Fuß⸗ 
volk unter der Führung des Grafen Melander heran, um 
die Verzweifelnden zu entſetzen; ſie brachten auch Lebens⸗ 
mittel aller Art auf 200 Wagen. Wenn es ihnen gelang, 
den Ring der Belagerer zu ſprengen und die begehrte 
Nahrung auf den Ehrenbreitſtein zu ſchaffen, konnte die 
Feſtung, die als beinahe uneinnehmbar galt, noch lange 
Zeit im Beſitz der Franzoſen bleiben. 

Mit gefurchter Stirn hörte Jan von Werth die Nach⸗ 
richt. Nicht einmal an ſeinem Hochzeitstage war ihm Ruhe 
gegönnt! Aber kurz und klar lautete Jans Befehl an ſeine 
Offiziere: In einer halben Stunde waren alle verfügbaren 
on mit abgefütterten Pferden am Severinstor zu ſam⸗ 
meln. 

Jan zwang ſich zu einem Lächeln, als er wieder in den 
Saal trat und feiner Braut eröffnete, daß er plötzlich ab⸗ 
gerufen worden ſei, aber bald zurückkomme. Er erklärte 
der ſchmerzlich enttäuſchten Maria Iſabella, daß kein Grund 


zur Beunruhigung vorhanden ſei, und bemühte ſich, über 


die erſtaunten Geſichter der Feſtgäſte hinwegzuſehen. Er 
trat ſo unbekümmert auf, als ob er nur raſch einen drin⸗ 
genden Beſuch bei einem Nachbarn abſtatten müſſe; dadurch 
ließen ſich die Braut und die Feſtgäſte täuſchen. Als er ſich 
verabſchiedete, hallte wieder Geſang durch den Saal. 

Der „Schwarze Reiter“ aber trabte mit ſeinem kleinen 
Korps in den Abend hinein. Drei Stunden ſpäter ſcheuchte 
er die Bürger von Bonn mit Hufſchlag und Waffengeklirr 
auf. Das Siebengebirge kam nahe, immer wieder grüßte 
der ſilberne, mondͤbeſchienene Strom. Am Morgen war 
Andernach erreicht; bei Engers ſetzte Jan über den Rhein. 
Erſt hier wurde ihm, als er kurze Zeit ausruhte, wieder be— 
wußt, daß er noch ein Feſtkleid trug. Er lächelte bitter ... 

Aber raſch beſann er ſich wieder auf feine ernſte Auf- 
gabe. Er verſtärkte ſeine Mannſchaft durch 500 Reiter aus 
dem Weſterwald, doch war er dem Gegner, deſſen Vorhut 
bald gemeldet wurde, noch immer an Zahl unterlegen. Es 
galt, dieſe Schwäche wieder einmal durch Schneid und Über⸗ 
rumpelung auszugleichen. 


zen Urlaub erbat, 


Rofemeyers Kämpfertod. 


Wer kennt den Roſemeyer nicht, 

Den jungen Stürmer, froh und kühn; 
Der ſeinem Volk in treuer Pflicht 
Gedient, mit redlichſtem Bemüh'n? — 


Es heulen auf die Kompreſſoren, 
Und geiſterhaft dein Wagen zieht 
Die Bahn, der du dich Haft verſchworen. 
In dir nur Siegeswillen glüht. 


Es ſtrahlt aus deinen jungen Zügen 
Ein glaubensſtarkes Kämpfertum: 

Du fuhrſt zu unerhörten Siegen, 
Bracht'ſt deutſchem Werke höchſten Ruhm. 


In Jugendkraft, im Lenzesblühen, 

Eh' du's gedacht, der Schleier fiel: 
Im Vorwärtsſtürmen, herrlich kühn, 

Halt“, rief der Tod, hier iſt das Ziel!“ 


Wenn auch dein Leben jung geendet, 
Du ſtarbſt wie ein Soldat im Feld: 
Halt ruhmvoll deine Bahn vollendet, 
Lebſt fort in deinem Volk als Held. 
Albrecht Gützlaff 
Kgl. Waldau (Waldowo Krol.) 


„„ e 
7,909 % „%%%, N 5. es * „%%%, = %%% 0 


Seit ſeiner Vermählung waren gerade 48 Stunden ver⸗ 
gangen, als Jans Truppe den Feind bei Vallendar hinter 
einer Hügelkette erwartete. Mit Ungeſtüm fiel Jan über 
den ahnungsloſen Gegner her, aber der erſte Angriff zer⸗ 
brach an der überzahl. Jan ließ ſich nicht entmutigen und 
wiederholte ſeinen Anſturm ſo heftig, daß der Feind von 
Schrecken erfaßt wurde und nach Süden und Oſten entfloh. 
Viele wurden gefangen, und die für den Ehrenbreitſtein be⸗ 
ſtimmten Lebensmittel gerieten in Jans Beſitz. Die Fran⸗ 
zoſen hatten, als ihnen der Anmarſch der Verbündeten ge⸗ 
meldet worden war, ſchon Viktoria geſchoſſen, nun ſchwand 
den Voreiligen alle Hoffnung. 

Werth erntete hohes Lob. Er wurde bald darauf mit 
der Belagerung des Ehrenbreitſtein betraut und nahm die 
Feſte noch in demſelben Jahr nach kurzer Beſchießung. 

Vorher hatte er ſich freilich noch einen kurzen Urlaub 
erbeten, denn es galt, eine junge, hübſche und ein wenig 
verwöhnte Frau zu beruhigen, die ſchmollend in Köln ſaß. 
Schließlich erkannte auch ſie, daß er einem hohen Geſetz ge⸗ 
horcht und neuen Ruhm geerntet hatte. 

Aber noch nach Jahren geſchah es, daß ſie, wenn er kur⸗ 
mit gut geſpieltem Schmerz ausrief: 
„Willſt du ſchon wieder ausreißen? Oh, ich arme, verlaſſene 
Frau!“ — Dann antwortete Jan mit einſchmeichelndem 
Lächeln: „Das geſchah nur einmal — in höchſter Not! Heute 
aber gehöre ich dir, Maria Iſabella!“ 


Vorbereitung zum Koſtümfeſt. 
Heitere Szenen von Nikolas Knobel. 


Wir haben eine ſogenannte Rumpelburg. Das iſt ein 
— architektoniſch genommen — urkomiſcher Raum, deſſen 
Wert in ſeiner Unverwerbarkeit liegt. Er darf deshalb 
zum Abſtellen der nie oder ſelten gebrauchten Gegenſtände 
dienen, von denen der Menſch ſich, wie bekannt, am 
ſchwerſten trennt. 

Den Hauptplatz der Rumpelburg nimmt ein gewaltiger 
Schrank ein. Er iſt das Aſyl für die ſtändig oder ſaiſon⸗ 
mäßig obdachloſen Bekleidungsſtücke, als da ſind: ein Geh⸗ 
rock aus der Blütezeit der Röllchen nebſt Zylinder Jahr⸗ 
gang 1890; eine blaue Damen-Radel⸗Pumphoſe von 
ſehenswerter Pludrigkeit; Strohhüte (Kreisſägen) jeder 
Form und Vergilbtheit. 

Sie alle und noch viel mehr werden aufgehoben, denn 
alles das fällt unter die Möglichkeiten der Koſtümfeſte. 


Keine Bluſe oder Kopfbedeckung iſt heute ſo modern und 
jugenoͤfeſch, daß fie nicht in fünf bis zehn Jahren bei einem 
Maskenball Stürme der Heiterkeit entfeſſeln könnte. — 

Ich wollte den Schranf in der Rumpelburg mir Ant- 
wort geben laſſen auf meinen Zweifel: Ob ich zum Feſt 
der „Unartigen Muſterknaben“ gehen ſolle oder nicht. 

„Wo iſt denn der Schlüſſel, Anna?“ rief ich. 

Und es antwortete: „Wo ſoll er denn ſein? 
Eckſpind unten in der Zuckerdoſe ohne Henkel.“ 

Natürlich, wo ſoll ein Schlüſſel ſonſt ſein als in der 
Zuckerdoſe? Ich fand ihn in der Rumpelburg 

Die breite Schranktür öffnete ſich zögernd, als ſei ſie 
meinetwegen ängſtlich. Dieſer etwas unheimliche Eindruck 
verſtärkte ſich, als nach nutzlos mit Stöbern vertrödelter 
Zeit die Dämmerung über uns hereinbrach. Es war nicht 
mehr zu leugnen — im Raſcheln der Zigeunerröckchen und 
im Klirren der Schellen an einer langen Mütze hörte ich 
Stimmen zu mir flüſtern. 

„Weißt du noch?“ klingelte es verſtohlen. „Du 
ſtreichelteſt ſie mit der Pfauenfeder am Nacken, und ſpäter 
wurde das dann die Nanni.“ 5 

„Die Bekanntſchaft ergab ſich zufällig“, murmelte ich 
in den Schrank. 

„Ja. Der Nanni ihr Hubert kam auf euch zu, und ihr 
ſaßet auf der unterſten Podiumſtufe, und da fiel er über 
deine weißſeidenen Pierrotbeine, und die Anni lachte ſo, 
daß er ſich von ihr ab- und alſo ſie ſich dir zuwandte.“ 

Ich betrachtete nachdenklich die neben der Zipfelmütze 
hängende weiße Seidenhaut meiner Beine von damals. 

„Einmal hieß ſie Margot“, raunte es weiter. 

Hier!“ rief eine dunkle Stimme. „Ich war dabei.“ 
Es war ein Biedermeierrock. Er ſprach ſehr ablehnend: 
„Sie paßte gar nicht zu uns. Ein Etwas mit nackten 
Knien und ohne jede Geſetztheit.“ 

Ich entſann mich kaum noch und ſah auch keinen 
Grund, mir Mühe dazu zu geben. Aber irgend ein 
kollektiver Geiſt des Koſtümſchranks ſchien anderer Mei⸗ 
nung zu ſein und auf das Wiedererinnern dringen zu 
wollen. i 

„Margot hatte ein rotes Hütchen auf, flach wie ein 
Bierdeckel. Sie fiel durch großen Durſt läſtig. Siehſt du, 
jetzt entſinnſt du dich. Wir verloren ſie nach Austauſch der 
Vornamen zu unſerem heiterſten Bedauern aus den Augen.“ 

„Am ſchönſten war es doch mit mir“, meldete ſich eine 
beſcheidene und auch ſonſt ſympathiſche Stimme. Am Bügel 
wackelte eine ſtilvoll zerfranſte Landſtreicherhoſe. „Damals 
hatten der Herr und die Dame noch das Vergnügen, ver⸗ 
lobt zu ſein.“ i 

Man ſicht, dieſer ſchlichte Vertreter gab ſich alle Mühe, 
in vornehmer Unterwürfigkeit mit mir zu ſprechen. Und 
ſo erwiderte ich milde lächelnd, daß ich jetzt doch das Ver⸗ 

ganügen hätte, mit jener Dame verheiratet zu fein. 
Die ſtilvoll zerfranſte Hofe wand die Beine in Ver⸗ 
legenheit und meinte beſcheiden zweifelnd: „Aber da⸗ 
mals .. . Sie geruhten, dem Herrn Künzel, der Sie mitten 
auf dem Feſt anpumpte, aus dieſer meiner linken Taſche 
hier zwei — zwei Fünfmarkſtücke zu überreichen .. Oh, 
das war ein glückliches Feſt!“ 

Als ob man nicht auch glücklich ſein könnte, ohne es 
durch hoffnungsloſes Geldverleihen zu beweiſen! Jeden⸗ 
falls hatte dieſe Anſprache meinen Entſchluß gereift. 

„Ich gehe zu den Muſterknaben!“ rief ich ins 
Dämmern. 

Eine rührende Bereitwilligkeit rauſchte durch ſämtliche 
Koſtüme und Reſtſtücke, die als ſolche gelten wollten, eine 
Hoffnung und Ahnung ſchon von feſtlichem Auftreten. 

Aber ich nahm die Franſenhoſe heraus und flüſterte 
ihr zärtlich zu: „Du ſollſt es ſein. Und du wirſt nun 
ſehen. Ich gehe nämlich mit der Frau Gemahlin hin.“ 

Der Pierrot und der Biedermeiermann und die an⸗ 
deren ſchämten ſich, daß ſie Erinnerungen getuſchelt hatten, 
die mich in den Ruf eines Don Juan bringen könnten. 
Ich erlöſte ſie davon, indem ich das Licht anknipſte. 

Ich legte die Hoſe zuſammen und nahm mir vor: 
Herrn Künzel oder wem auch immer auf en aus 
ihrer erprobten Taſche eine Anleihe bis zu zehn Mark zu 
eröffnen. } 

Die Schranktüren ſchloſſen ſich befriedigt. 


Auf dem 


[OS] Sunte abromt d 
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Erſtickt — am Rollmops. 


Die unſinnigen Wetten, die leider immer noch abge⸗ 
ſchloſſen werden, erforderten dieſer Tage wieder ein Men⸗ 
ſchenleben. In Rathenow verſuchte in einer Wirtſchaft 
ein Gaſt, einen Rollmops ganz hinunter zu⸗ 
ſchlucken. Dabei geriet ihm der zu große Happen in die 
Luftröhre. Der Unglückliche erſtickte, bevor ärztliche Hilfe 
zur Stelle war. 

Bubikopf nun auch im Weißen Haus. 

Seit der Zeit Waſhingtons, der auf einem Hügel der 
amerikaniſchen Regierungshauptſtadt das Weiße Haus er⸗ 
baute, haben alle Ehefrauen amerikaniſcher Präſidenten ihre 
Haare lang getragen. Es war felbitveritändlich, daß die 
erſte Lady des Landes den Landeskindern mit gutem Bei⸗ 
ſpiet voranging. Die Landeskinder haben indes dem Bei⸗ 
ſpiel der Landesmutter ſchon über ein Jahrzehnt nicht mehr 
Folge geleiſtet, jo daß Frau Rooſevelt ſich entſchloß, ihrer⸗ 
ſeits ſich die Landeskinder zum Vorbild zu nehmen, zumal 
ſie lange Haare ſtets „untidy“, zu deutſch unhygieniſch fand. 
So ſagte ſie zu ihrem Friſeur, übrigens einem Franzoſen: 
„Bitte, ſchneiden Sie meine langen Haare ab. Bubikopf 
ſteht mir viel beſſer. Auch der Präſident ſelbſt erklärte ſich 
mit dem Entſchluß ſeiner Gattin völlig einverſtanden. Er 
verſicherte: „Ich billige es vollkommen, daß meine Frau 
frei und modern friſiert ſein will“. Daß Preſſe und Film 
dieſen kleinen Modewechſel im Präſidentenhaus mit größter 
Begeiſterung aufnahmen, dran nicht betont zu werden. 


Ein peinliches Teſtament. Ein reicher Kaufmann von 
Bordeaux, deſſen Name aus begreiflichen Gründen ver⸗ 
ſchwiegen wird, hat ein für ſeine Frau ſehr peinliches 
Teſtament hinterlaſſen. Die Frau muß ſich nämlich, bevor 
ſie endgültig in den Beſitz des Vermögens gelangt, monat⸗ 
ich ihre Rente bei einem Notar abholen. Die Auszahlung 
erfolgt aber erſt, nachdem ſie ſich eine Schallplatte mit der 
Stimme ihres Mannes angehört hat. Beim erſtenmal 
wurde die Frau faſt ohnmächtig, aber es ging alles gut, 
denn die Stimme aus dem Jenſeits war ſehr freundlich. 
Auch beim zweitenmal war der Tote noch nett zu ſeiner 
Frau. Dann aber flocht er Vorwürfe ein, und die Frau 
wurde abwechſelnd rot und blaß. Bis jetzt ſind ſechs 
Platten abgeſpielt, aber es gibt insgeſamt nicht weniger als 
18. Der Notar hat übrigens die ſtrengſte Weiſung erhal: 
ten, ſich die Platten nicht etwa vorher ſelbſt vorzuſpielen; 
nur der Tote wußte alſo, welche überraſchungen ſeine arme 
Frau auf Erden noch erleben wird. Der Erblaſſer war ges 
wiß kein guter Chriſt! 


e 


Die Erfindung des Eskimos. 
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